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Von Dr. Helga Prosinger

Es sei „dort noch ziemlich
primitiv“, meinte wenig
schmeichelhaft der Kom-

ponist Richard Wagner, als er sich
im Sommer 1862 an seinen im
Jahr zuvor verbrachten zweitägi-
gen Aufenthalt in der Stadt Rei-
chenhall erinnerte. Tatsächlich
bot das noch junge Heilbad, auch
wenn sich alljährlich im Sommer
ein distinguiertes Badepublikum
einfand, seinerzeit noch weitge-
hend das Bild einer ländlichen
Idylle, in der die dort Erholung
Suchenden allein die Vorzüge der
natürlichen Heilquellen und der
reizvollen Landschaft zu schätzen
wussten.

Doch gerade im zweiten Dezen-
nium seit Bestehen des Kurorts, in
den Jahren nach 1860, vollzog
sich in der Stadt ein beachtlicher
Wandel. Inzwischen war man be-
strebt, den Gästen mehr als nur
Solebäder, Molkenkuren und
landschaftliche Schönheit zu bie-
ten, man wollte sie zunehmend
auch die Vorzüge eines von zu
Hause gewohnten urbanen Kom-
forts genießen lassen. Und so
konnte man am Ende des Jahr-
zehnts, am 14. August 1868, im
„Grenzboten“ lesen: „Langjährige
Besucher Reichenhalls anerken-
nen freudig den wenn auch nur
langsamen Übergang des Kurortes
aus seinen urzuständlichen Ver-
hältnissen zu einem comfortab-
len, den wichtigsten Anforderun-
gen entsprechenden Sommerauf-
enthalt.“

Zweifellos zählte zu den an ein
aufstrebendes Heilbad gestellten
Erwartungen auch das vor 150
Jahren, am 6. Februar 1868, ge-
gründete Reichenhaller Kuror-
chester. Der mit der Neugestal-
tung der Reichenhaller Kurmusik
beauftragte Josef Gung’l, ein in je-
nen Jahren gefeierter Kapellmeis-
ter und Komponist, hatte dazu
den musikalischen Grundstein
gelegt. Eine „Bademusik“ gab es
in Reichenhall freilich schon lan-
ge. Seit den Anfängen des Heil-
bads in der „Kur und Molkenan-
stalt Achselmannstein“ im Jahr
1846 sorgte dafür ein schlichtes,
vermutlich nur aus einigen Blä-
sern bestehendes Ensemble, das,
im Hintergrund spielend, das Kur-
geschehen begleitete. Mit einem
Morgenchoral leitete es den be-
ginnenden Kurtag ein, bot die mu-
sikalische Umrahmung, während
die Gäste in der Trinkhalle ihre
Molke zu sich nahmen oder im
Freien – wie damals oft noch üb-
lich – Reichenhalls Kurärzte zur
morgendlichen Visite konsultier-
ten.

Hohen künstlerischen Erwar-
tungen dürfte diese frühe, wohl
von einer auswärtigen Kapelle be-
strittene Reichenhaller „Bademu-
sik“ sicher nicht entsprochen ha-
ben. Es ist durchaus möglich, dass
die Gäste im damals noch jungen
alpenländischen Heilbad sie le-
diglich als eine Art Geräuschku-
lisse, gelegentlich sogar als stö-
rend empfanden, besonders dann,
wenn diese Musik die noch Schla-
fenden am frühen Morgen unsanft
aus dem Schlummer weckte. Die
erste nachweisliche Erwähnung

„Ich muß etwas Vorzügliches leisten“
der Reichenhaller Kurmusik
spricht jedenfalls nicht unbedingt
für die künstlerische Qualität des
Gebotenen: „Im Kurpark regel-
mäßig eine herzlich schlechte
Musik“, notierte im Jahr 1852 der
aus Mittelfranken angereiste
evangelische Pfarrer Gustav Fer-
dinand Keerl in sein Tagebuch.

Das Niveau der Reichenhaller
Kurmusik dürfte sich allerdings
gebessert haben, als in den Jahren
zwischen 1859 und 1867 der orts-
ansässige Konrad Landrichinger,
ein ausgebildeter Berufsmusiker
und zugleich der letzte „Stadttür-
mermeister“ Reichenhalls, mit der
Leitung der „Bademusik“ betraut
war. Im Bewusstsein, wie wichtig
für einen Kurerfolg nicht zuletzt
die „heilende Macht der Musik“
sei, sorgte er nun regelmäßig mit
acht bis zehn Bläsern im Park des
„Achselmannsteins“ oder im nahe
gelegenen Bad Kirchberg für die
musikalische Unterhaltung der
Gäste.

Bademusik genügt nicht den
Ansprüchen des Publikums

Doch nur allzu bald stellte sich
heraus, dass Landrichingers Ka-
pelle in dem damals in Mode ge-
kommenen Königlichen Bad
nicht mehr den höher werdenden
Ansprüchen des saisonal wieder-
kehrenden Kurpublikums ent-
sprach. Denn in der Tat hatte der
Ort Reichenhall in jenen 1860er-
Jahren eine erstaunliche Dyna-
mik entwickelt, war weit über die
Grenzen Bayerns hinaus bekannt
und eine Reihe namhafter Medizi-
ner hatte sich in der Stadt nieder-
gelassen. Auch wenn die Mondä-
nität des späteren „Weltbades“ da-
mals noch fehlte, so war den Gäs-
ten doch schon ein gewisses Maß
an Komfort und Unterhaltung ge-

boten: Neu geschaffene Promena-
den luden zum Flanieren ein, Bäl-
le und Gartenfeste unterbrachen
das tägliche Kurgeschehen,
Schiff- und Floßfahrten auf dem
nahe gelegenen Thumsee brach-
ten Kurzweil und junge Burschen
beförderten als „Sesselträger“
zahlungskräftige Touristen auf die
Höhen des Staufens und Zwie-
sels.

Doch die Erwartungen des da-
mals meist einer wohlhabenden
Oberschicht angehörenden Kur-
publikums richteten sich auch an
Landrichingers bescheidene, aus
Bläsern bestehende „Bademusik“.
Kritik wurde laut: Das Repertoire
der kleinen Kapelle sei be-
schränkt, ihre musikalischen
Leistungen seien „ungeübt“ und
dem Niveau des inzwischen flo-
rierenden Kurorts bei weitem
nicht mehr angepasst. Schließlich
sei es längst überfällig, den Blasin-
strumenten auch Streichinstru-
mente hinzuzufügen, wie dies in

anderen Badeorten, etwa in Karls-
bad, Kissingen oder Ischl, seit ge-
raumer Zeit schon üblich sei.

Obwohl es Kapellmeister Land-
richinger sicher nicht am nötigen
musikalischen Können mangelte,
wollten die Stimmen der Kritik an
seinen Bläserkonzerten nicht ver-
stummen. Ein Wechsel im Dirigi-
erstab schien damals angebracht.
Einem im Bereich der gehobenen
Unterhaltungsmusik Erfahrenen
sollte die Leitung der Reichenhal-
ler Kurmusik anvertraut werden.
Und so wandte sich das Reichen-
haller „Badcomitee“ im Herbst
1867 unter Vermittlung des Sali-
nenarztes Dr. Friedrich Kamerer
an keinen Geringeren als den da-
mals in München lebenden illus-
tren, als „Walzerkönig“ gefeierten
Kapellmeister Josef Gung’l.

Ein bewegtes und erfolgreiches
Künstlerleben lag zu diesem Zeit-
punkt bereits hinter dem promi-
nenten Dirigenten und Kompo-
nisten. Das musikalische Talent

des am 1. Dezember 1809 in
Schambeck, einem deutschen Ko-
lonistendorf nahe Budapest, ge-
borenen Josephus Kunkel – im Al-
ter von 26 Jahren gab er sich den
Künstlernamen „Gung’l“ – hatte
seit 1835 in der österreichischen
Stadt Graz die Aufmerksamkeit
eines größeren Publikums auf sich
gelenkt. Als Militärkapellmeister
leitete er die dortige Regimentska-
pelle.

Publikumswirksame
Kompositionen

Rasch wurde der Ungar mit den
deutschen Wurzeln populär, da er
verstand, mit dem Temperament
eines Vollblutmusikers sein Or-
chester zu dirigieren, zudem virtu-
os das Geigenspiel beherrschte
und aus dessen kompositorischer
Feder schon bald eine Reihe äu-
ßerst publikumswirksamer Tänze

und Märsche floss. Deren Beliebt-
heit sollte sich noch steigern, als
Gung’l als einer der ersten Militär-
kapellmeister die Blasinstrumen-
te auch noch durch Streichinstru-
mente ergänzte. Ein „Grazer Lan-
ner“, ein „Grazer Strauß“ wurde
er genannt und damit auf eine Stu-
fe mit den damaligen Größen der
gehobenen Unterhaltungsmusik
gestellt. Bald wurde der Berliner
Musikverlag „Bote&Bock“ auf
den talentierten jungen Musiker
aufmerksam. Über 400 Werke
Gung’ls sollte er in den folgenden
Jahren verlegen.

Das Jahr 1843 wurde zu einem
der markantesten in Gung’ls be-
wegtem Leben. Im Februar heira-
tete er die Grazerin Cajetana Rei-
chel. Wenig später nahm er Ab-
schied vom Regiment, gründete
mit 16 steiermärkischen Musi-
kanten eine eigene Kapelle, reiste
mit ihr durch österreichische und
bayerische Lande und da ihm in-
zwischen der Ruf beachtlichen

Vor 150 Jahren gründete Kapellmeister Josef Gung’l die Bad Reichenhaller Philharmoniker
Der als „Walzerkönig“
gefeierte Münchner
Kapellmeister Josef
Gung’l sollte es 1868
richten und die
mitunter als „herzlich
schlecht“
wahrgenommene
Reichenhaller
„Bademusik“ zum
Erfolg führen. Er ist der
Schöpfer eines
Klangkörpers, der
heute noch besteht.

Könnens auf dem Gebiet originel-
ler und anregender Unterhal-
tungsmusik vorauseilte, war sei-
nen Konzertauftritten stets ein
voller Erfolg beschert. Noch im
gleichen Jahr formierte sich nach
einem Gastspiel Gung’ls in Mün-
chen in Anlehnung an seine mit-
reißenden Melodien sogar eine
„Musikgesellschaft a la Gung’l“,
aus der sich Jahre später die noch
heute bestehende sogenannte
„Wilde Gungl“ entwickelte, eines
der ältesten Laienorchester Mün-
chens. Als sich Gung’l schließlich
im Herbst 1843 in Berlin nieder-
ließ, war die Zeit des unsteten
„Wanderns“ – er selbst bezeichne-
te sich immer wieder als „wan-
dernden Musikanten“ – zumin-
dest fürs Erste vorbei.

Im Berlin der 1840er-Jahre fei-
erte der Deutsch-Ungar Gung’l
wahre Triumphe. Musikalische
Darbietungen im Bereich der
„heiteren Muse“, wie der umtrie-
bige Musiker sie mit dem von ihm
dort gegründeten Orchester bot,
wurden seinerzeit zunehmend
kommerzialisiert, fanden enor-
men Anklang bei breiten Bevölke-
rungsschichten und wurden im re-
aktionären 19. Jahrhundert von
den Mächtigen in der Hoffnung,
die „zerstreuende Wirkung“ die-
ser Musik würde von politischem
Bewusstsein ablenken, oft ganz
gezielt gefördert.

Auftritte bis ins Detail
effektvoll inszeniert

Rasch wurde Gung’l in Berlin
zum Publikumsliebling. In den
von ihm komponierten und diri-
gierten Werken, seinen unzähli-
gen Tänzen, Märschen und Pot-
pourris, verband sich ungarisches
Temperament mit dem Charme
der damals in Mode gekommenen
österreichischen Tanzmusik. Der
Walzer hatte seinen Siegeszug
durch Europa angetreten und ge-
rade mit diesem ursprünglich sitt-
lich umstrittenen Modetanz ent-
fesselte Gung’l im sonst eher
nüchternen Berlin eine regelrech-
te Walzereuphorie. Berlin sei
„gunglisiert“, schrieb ein begeis-
terter Rezensent nach einem sei-
ner Konzerte. Das lag nicht zu-
letzt daran, dass Gung’l seine Auf-
tritte bis ins Detail effektvoll zu in-
szenieren verstand.

Schon die ein wenig exotisch
wirkende Erscheinung des hoch-
gewachsenen Kapellmeisters mit
den schwarzen Haaren und dem
imponierenden Schnurrbart erin-
nerte ans ungarische Zigeuner-
tum und die stets charmante Art
seines Auftretens verfehlte, vor al-
lem auf das weibliche Publikum,
ihre Wirkung sicher nicht. Sogar
der preußische König Friedrich
Wilhelm IV. wurde auf den umju-
belten Orchesterleiter aufmerk-
sam. Als Josef Gung’l zu Beginn
des Jahres 1845 „die Ehre hatte“ –
so die damals renommierte Mu-
sikzeitschrift „Signale für die mu-
sikalische Welt“ – „vor dem ver-
sammelten königlichen Hofe …
ein Concert zu geben, geruhte Se.
Majestät der König, sich äußerst
gnädig und belohnend über die
Leistungen der Kapelle und die
Compositionen des Dirigenten
auszulassen.“

Ein beachtliches Werk von über
400 Walzern, Polkas, Mazurkas
und Märschen floss, nicht nur
während seiner Berliner Zeit, aus
Gung’ls kompositorischer Feder.
Sein berühmter Oberländler
„Klänge der Heimat“, den der
Schriftsteller Karl May sogar in ei-
nem seiner Romane erwähnte,
zählte dazu, sein Walzer „Am Kö-
nigssee“, ebenso der populäre
Marsch „Kriegers Lust“. Nicht zu
vergessen sein origineller „Eisen-
bahn-Dampf-Galopp“, bei dem er
den Geräuschen des damals rela-
tiv neuen, von vielen noch mit
Skepsis betrachteten Verkehrs-
mittels – dem Pfeifen, Zischen,

Die hölzerneWandelbahn (Bildmitte) im Reichenhaller Kurpark war Aufführungsort vieler Konzerte. − Foto: Stadtarchiv Bad Reichenhall

JosefGung'l, derUngarmit den deutschenWurzeln,wurde rasch populär, da er es verstand,mit demTempe­

rament eines Vollblutmusikers sein Orchester zu dirigieren. − Foto: privat
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Rattern und Stampfen – auf genia-
le Weise musikalischen Ausdruck
verlieh.
Gung’ls Ruf als Experte des ni-

veauvollen musikalischen Unter-
haltungsgenres eilte weit über die
Grenzen der preußischen Haupt-
stadt hinaus und bewirkte, dass
man sich auch in anderen Län-
dern für den renommierten Ka-
pellmeister zu interessieren be-
gann.

Gung’l macht in New York
die Amerikaner rasend

Eine mehrmonatige, im Herbst
1848 angetretene Tournee führte
Gung’l und die ihn begleitenden
28 Musiker entlang der amerika-
nischen Ostküste. „Gung’l ist in
New York und macht dort die
Amerikaner rasend“, bemerkte
dazu ein Rezensent, angetan von
dem temperamentvollen Musiker
und der von ihm gebotenen, den
Amerikanern bislang noch völlig
fremden Walzerseligkeit. „Er
reicht ihnen ein neues, noch un-
bekanntes Feuerwasser, das mit
dem Kopf zugleich die Füße trun-
kenmacht.“
Im März 1849 übertrug man

dem gefeierten Dirigenten und
Komponisten sogar die musikali-
sche Umrahmung der Inaugurati-
onsfeierlichkeitendesneuename-
rikanischen Präsidenten Zachary
Taylor. Auch wenn Gung’ls zu-
nächst sovielversprechendeAme-
rikatournee ein jähes Ende fand,
weil ein Teil seiner Musiker, dem
Goldrausch verfallen, über Nacht
verschwand, so ist seine Reise in
die USAmusikalisch doch imGe-
dächtnis geblieben. Beeindruckt
vom Erlebnis der mehrwöchigen
Schiffsreise hatte Gung’l, als er im
Herbst 1848 auf demDampfschiff
„Washington“ den Atlantik über-
querte, seine berühmteWalzerfol-
ge „Träume auf demOzean“ kom-
poniert.
Seiner Eigenschaft als „wan-

dernder Musikant“ blieb Gung’l
zeitlebens treu. Nach Berlin zu-
rückgekehrt, inzwischen im Rang
eines „Königlich Preußischen
Musikdirektors“, ermöglichte
ihm ein damals immer dichter
werdendes Eisenbahnnetz in ei-
ner Reihe großer europäischer
Städte zu gastieren, ab 1850 für
sechs Jahre die Leitung der Som-
merkonzerte in Pawlowsk bei St.
Petersburg zu übernehmen und
somit sogar den russischenZaren-
hof mit seiner Musik zu begeis-
tern. 1855 verließ er Berlin, über-
siedelte für kurze Zeit nachWien,
fungierte acht Jahre erneut alsMi-
litärkapellmeister in Brünn, bis er
sich schließlich 1864 inMünchen
niederließ, wo er aufs Neue ein
Orchester gründete.
Der damals 58-jährigeMusikdi-

rektor Gung’l, der auch die Gunst
des Münchener Publikums mit
demmelodischenSchwung seiner
zahllosen Tänze und Märsche,
immer wieder aber auch mit der
Aufführung sinfonischer Werke
rasch gewann, stand also am Ze-
nit seines Ruhms, als im Herbst
1867 das Reichenhaller „Badco-
mitee“ an den illustren Musiker
mit der Bitte herantrat, die Lei-
tung der Kurmusik zu überneh-
men, waren doch inzwischen die
Forderungen nach einem demRe-
nommee eines aufstrebenden
Heilbads adäquaten Kurorches-
ters immer deutlicher geworden.
JosefGung’l erteilte seine Zusa-

ge. Doch seinen im Staatsarchiv
München aufbewahrten Briefen
ist zu entnehmen, dass der promi-
nente und erfahreneOrchesterlei-
ter diese Zusage an konkrete Be-
dingungenknüpfte: In einemmitt-
lerweile in Mode gekommenen
Heilbad wie Reichenhall wolle er
„Vorzügliches leisten“, schrieb er
in einem vom 2. November 1867
datierten Brief an den Badkom-
missär Adalbert von Harold. Dies
sei er seinem „durch eine lange
Reihe von Jahren erworbenenund
bis jetzt erhaltenen Renommee
schuldig“. Mit einer höchstens
aus zehn Musikern bestehenden
Kapelle, wie sie bislang in Rei-
chenhall die Kurmusik bestritten
habe, könneman schlichtweg nur
„Mittelmäßiges zustande brin-
gen“ – so Gung’ls Ausführungen,

beendet mit der selbstbewusst ge-
genüber dem „Badcomitee“ erho-
benen Forderung: „Ich werde die
Sache nur annehmen, wenn ich
ein Orchester von wenigstens 18
Mann hätte!“
Froh darüber, in dem promi-

nenten Kapellmeister und Musik-
direktor einen Neugestalter der
Reichenhaller Kurmusik gefun-
den zuhaben, ging das durchBad-
kommissär von Harold vertretene
Reichenhaller „Badcomitee“ be-
reitwillig auf Gung’ls dezidiert
vorgetragene Wünsche ein: Sie-
benStreicher, zehnBläser und ein
Paukenschläger seien unbedingt
nötig, um eine auch anspruchs-
volleren Erwartungen entspre-
chende Kurmusik produzieren zu
können. ImGegenzug versicherte
Gung’l, sein Orchester werde oh-
ne Rücksicht auf die Anzahl der
Kurgäste vom 15. Mai bis zum 15.
September täglich je zwei Stun-
den morgens und am frühen
Abend im Garten des „Achsel-
mannstein“ konzertieren, nur
dienstags und freitags sei ein
Abendkonzert im nahe gelegenen
Bad Kirchberg vorgesehen.
Schließlich sicherte Gung’l zu,
trotz seiner vielfachen Münche-
ner Verpflichtungen einmal pro
Woche nach Reichenhall zu kom-
men, um eine Abendaufführung
selbst zu dirigieren. Auch Gung’ls
Vorschlag, von jedem Kurgast
entsprechend der „Kurtaxe“ eine
„Musiktaxe“ zurFinanzierungdes
nunmehr wesentlich umfangrei-
cheren Klangkörpers zu verlan-

gen, stieß auf die bereitwillige Zu-
stimmung des Badkommissariats.

DieMusiker kamen
aus Nürnberg

Noch gab es kurze Überlegun-
gen, Konrad Landrichingers Mu-
siker ins neue Orchester aufzu-
nehmen. Ein Vorhaben, das aller-
dings an dessen „unverschämten
Forderungen“, wie Gung’l es for-
mulierte, scheiterte. Seinem Rei-
chenhaller Orchesterprojekt – so
Gung’l – stehe im Übrigen nichts
mehr imWeg; denn er habe bereits
„18 der besten Mitglieder des
Nürnberger Theaterorchesters“
engagiert. Gleichwohl sollte kur-
ze Zeit später der ehemalige
„Stadttürmer“, der im Violinspiel
ausgebildete Konrad Landrichin-
ger, im neu gegründeten Orches-
ter mitwirken.
Die lange Tradition des Rei-

chenhaller Kurorchesters begann,
als am 6. Februar 1868 der Kon-
trakt zwischen dem Münchener
Kapellmeister Josef Gung’l und
dem durch das königliche Bad-
kommissariat vertretene Reichen-
haller „Badcomitee“ zustande
kam.Wie sehr die Etablierung des
neuen Reichenhaller Orchesters
von vielen Seiten begrüßt wurde,
konnte man am 26. April 1868,
kurz vor Beginn des sommerli-
chen Kurbetriebs, dem „Bayeri-
schen Landboten“ entnehmen:
„Den vielen Besuchern von Nah

und Fern, die bei herannahender
Bade-Saison ihre Augen bereits
wieder auf das ihnen liebgeworde-
ne Reichenhall zu richten begin-
nen, glauben wir durch die Mitt-
heilung angenehm zu werden,
daß von Seite der k. Badkommis-
sion den berechtigten Wünschen
nach besserer, der Bedeutung des
Kurortes mehr angemessener Ba-
de-Musik in der Weise entspro-
chen wurde, als dieselbe Herr Ka-
pellmeister Jos. Gung’l betraut,
dessen Name besonders in Nord-
deutschland, ja über Deutsch-
landsGrenzenhinaus indermusi-
kalischen Welt mit Anerkennung
genannt wird.“
Tatsächlich schienen, was Rei-

chenhalls „Bademusik“ betraf, er-
freulichere Zeiten angebrochen
zu sein, als wenig später die som-
merliche Kursaison einsetzte. Die
Stadt konnte nunmehr mit einem
für das Image eines Heilbads fast
unverzichtbaren Kurorchester re-
präsentieren und mit anderen Bä-
dern der damaligen Zeit Schritt
halten. Zu den über so viele Jahre
für eine eher schlichte musikali-
sche Unterhaltung der Gäste sor-
genden Bläsern hatten sich die
Streicher gesellt und alsOrganisa-
tor und Leiter des neuen Klang-
körpers hatte man einen renom-
mierten Musiker, einen der da-
mals bedeutendsten Tanzkapell-
meister und –komponisten, ge-
wonnen. Für das meist aus
aristokratischen und großbürger-
lichen Kreisen stammende Publi-
kum jener Jahre wurden die Kon-

zerte des neu gegründeten Kuror-
chesters – sei es im Park, im „Mol-
kensaal“ oder in der „hölzernen
Wandelbahn“ des „Achsel-
mannsteins“ – rasch zum gefrag-
ten Treffpunkt. Man kam, um zu
sehen und gesehen zuwerden, ge-
noss diemit denMusikaufführun-
gen verbundenen Momente der
Geselligkeit, vor allem aber das
aufgrund der inzwischen orchest-
ralen Klangfülle weit höhere Ni-
veau der gebotenen „Bademusik“.
Dies galt besonders dann, wenn
die Konzerte unter der Stabfüh-
rung des aus München angereis-
ten Musikdirektors Gung’l stan-
den.Denn der geradezu perfekten
Präsentation seiner walzerseligen
Unterhaltungsmusik, dem
Charme, mit dem er diese seinen
Zuhörern bot, und der exotischen
Faszination seiner gelegentlich
vonungarischemMusikantentum
geprägten Melodien konnte sich
auch Reichenhalls Publikum nur
schwer entziehen. Josef Gung’l
zählte jedenfalls zu den erstenOr-
chesterleitern in der Mitte des 19.
Jahrhunderts, der die zunächst
noch fremdartigen magyarischen
Tanzweisen nach Mitteleuropa
gebracht hatte. Doch sollten diese
mitreißenden Melodien, die in ei-
ner Zeit zunehmender Verstädte-
rung die Sehnsucht nach einer
volksnahen, ursprünglichen Kul-
tur verkörperten, schon bald in
Mode kommen.

Auchmit seinemReichenhaller,
während seiner Abwesenheit un-
ter der Stabführung des Konzert-
meisters stehenden Orchester, ge-
lang esGung’l, die Serie seiner Er-
folge fortzusetzen, zumal er den
Reigen seiner so beliebten Tänze,
seiner Polkas, Walzer undMazur-
ken, immerwieder auch durch die
Aufführung sinfonischer Werke
unterbrach. Selbst wenn sich der
60-jährige Gung’l im Jahr nach
der Orchestergründung nur noch
zu sporadischen Konzertauftrit-
ten in der Kurstadt einfand, die
seinem Orchester entgegenge-
brachte Anerkennung zeigte sich
schon darin, dass es bereits im
Jahr 1869 auf 21 Musiker erwei-
tert wurde.

Dem Ruf des „wandernden
Musikanten“ treu

Ein Wechsel im Badkommissa-
riat und sich daraus ergebende er-
schwerteBedingungendürften Jo-
sef Gung’l veranlasst haben, Ende
des Jahres 1869 die Stabführung
über das von ihm gegründete Rei-
chenhaller Orchester niederzule-
gen. Doch dem Ruf eines „wan-
derndenMusikanten“ sollte der il-
lustre Orchesterleiter auch in den
Jahren danach treu bleiben: 1872
verließ er München, nahm länge-
re Engagements in europäischen
Hauptstädten an, gastierte inWar-
schau und London. Aber auch in
die Stadt Reichenhall, mit der ihn

„Heimatblätter“, Beilage zu „Reichenhal-
ler Tagblatt“ und „Freilassinger Anzeiger“,
gegründet 1920 von Max Wiedemann,
Druck und Verlag der „BGL-Medien und
DruckGmbH&CoKG“, Bad Reichenhall.

verwandtschaftliche Bande ver-
knüpften – seine TochterCajetana
war die Ehefrau des späteren Or-
chesterleiters Gustav Paepke –
zog es ihn immer wieder. Die Zeit
seiner großen Triumphe war da-
mals allerdings vorbei. Selbst
wenn Gung’ls kompositorische
Produktivität auch in fortgeschrit-
tenem Alter ungebrochen war,
verloren seine einst so beliebten
Melodien ihre Anziehungskraft,
was nicht zuletzt an der wachsen-
den Popularität des damals relativ
neuenGenres der Operette lag. In
seinem letzten Lebensabschnitt
folgte der nach wie vor „reisende
Musikant“ seiner Tochter Virgi-
nie, einer seinerzeit nicht unbe-
deutenden Opernsängerin, zu ih-
ren Auftritten in verschiedene
deutscheStädte, zuletzt nachWei-
mar, wo er am 1. Februar 1889
starb.
Nach Gung’ls Abschied von

Reichenhall erlebte das zunächst
dem Dirigat Carl Hünns überge-
bene Orchester eine wechselvolle
Geschichte. So verlagerte sich der
Schwerpunkt der Konzerttätig-
keit in den von Hofgarteninspek-
tor Carl von Effner in den Jahren
1868/69 amGradierhaus angeleg-
ten Kurgarten, seit 1878 existierte
dort sogar ein eigenerMusikpavil-
lon. In der langjährigen Ära des
Kapellmeisters Gustav Paepke er-
fuhr der in den Jahrzehnten um
1900 aus 40Musikern bestehende
Klangkörper einen glanzvollen
Höhepunkt, er überdauerte die
schweren Zeiten der beidenWelt-
kriege und des NS-Regimes.
Schließlich wandelte er sich in
den Jahren nach 1945 unter der
Leitung Wilhelm Barths – um nur
einige der das Orchester prägen-
den Dirigenten zu nennen – zum
ganzjährig spielenden „Kulturor-
chester“.
Dermit der klassischenZeit der

Tanz- und Unterhaltungsmusik
des 19. Jahrhunderts verbundene
Josef Gung’l schien lange Zeit in
Vergessenheit geraten zu sein. Er-
freulicherweise ist jedoch in den
letzten Jahren eine Renaissance
des schwungvollen Charmes sei-
ner originellen und mitreißenden
Melodien zu erleben.
„Gedenke mein“ heißt eine be-

kannte, von Gung’l während sei-
ner Reichenhaller Zeit kompo-
nierte Polka-Mazurka. Auf wen
auch immer der so betitelte Tanz
sich einst bezog, ein dankbares
Gedenken soll jedenfalls anläss-
lich des 150-jährigen Bestehens
des Reichenhaller Kurorchesters
dem zu Recht wiederentdeckten
„Walzerkönig“ Josef Gung’l gel-
ten, dem Schöpfer der aus dem
kulturellen Leben der Stadt Rei-
chenhall nicht mehr wegzuden-
kenden heutigen „Bad Reichen-
haller Philharmoniker“.

Festabend
Die Jubiläumsveranstaltung

„150 Jahre Bad Reichenhaller
Philharmoniker“ findet amDiens-
tag, 6. Februar, ab 18 Uhr im Kö-
niglichen Kurhaus Bad Reichen-
hall mit Uraufführung einer festli-
chen Intrada, ein Auftragswerk
der Bad Reichenhaller Philhar-
moniker an Claas Krause, Studie-
render der Hochschule für Musik
und Theater München, dirigiert
von Michael Konstantin, Studie-
render der Dirigentenklasse der
Musikhochschule Nürnberg.

Quellen:
A StaatsarchivMünchen, Az. 601
„DerGrenzbote“: 1867/68.
A Pfisterer,Herbert: „125 JahreOr-
chestertradition in Bad Reichen-
hall“.
A Lang, Johannes: „Von der Bad-
musik der Bläser zur Kurkapelle
der Streicher“ in „Salz-Sole-Heil-
bad in den Alpen“.
A Thiebes, Peter: „Zur Geschichte
der Unterhaltungsmusik“, Uni-
versität Bochum 1986.

ZuEhrenRichardWagners dirigierte JosefGung’l 1867 inMünchen ein

Geburtstagskonzert.

Die ehemalige Gung’l­Büste in der Konzertrotunde in Bad Reichenhall.

− Foto: Rudolf Schicht

Nicht nur Kapellmeister undKomponist: Josef Gung'l beherrschte das virtuoseGeigenspiel. − Fotos: privat
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